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Die militdrische Ausbildung auBer Dienst.

Die Buren-Republiken in Siidafrika sind bekannt-
lich dadurch unterlegen, daB sie kein Wehrwesen
besallen, das den Anforderungen der Kriege unserer
Zeit entsprach. Sie lebten in der Illusion, die vor-
{refflichen Eigenschaften ihrer Biirger, die allesamt
vom Jiingling bis zum Greis zu jeder Stunde bereit
waren, fiir die Freiheit ihres Vaterlandes zu kam-
pfen, machten militirische Organisation, Ausbild-
ung und Erziehung unnstig. Weil die Buren glaub-
{en, sie durften sich auf den Krieg so vorbereiten,
wie thnen zusagte, und es sei fiir ein Volk von ihrer
ruhmreichen Vergangenheit und von ihrer Eigen-
art all der Zwang und all die Plagerei, durch die die
minderwertigen Volker Europas kriegstiichtig ge-
macht werden, nicht notwendig, muBten die Buren
im Kriege unterliegen. SchlieBlicher Untergang
war die unabwendbare Folge solcher Denkweise,
mochten auch die Fehler der Englinder zu Anfang
noch so groBe sein.

Die Denkweise der Buren, die dieses iiberaus
kriegstiichtige Volk, das den Krieg vorausgesehen
und sich tn seiner Art schon lange auf ihn geriistet

hatte, kriegsuntiichtig machte, war aber auch die

Ursache, daB die innerpolitischen Zustéinde nicht ge-
indert werden konnten, die England die Berechtig-
ung zum Vernichtungskrieg der Republiken gaben.

An diese Tatsachen konnen die Fiihrer unseres
Volkes gar nicht hdufig genug erinnert werden. Denn
wenn wir auch unser Wehrwesen s, wie der Krieg
von heute erfordert, gestalten wollen, so wird doch
die Ausfithrung bestindig durch ein dem der Buren
sehr verwandtes Denken durchkreuzt. Es kommt
nur zu hiufig vor, daB die Ausfilhrung zu einem
KompromiB wird zwischen dem, was wir ehrlich er-
reichen wollen und dem, was uns zusagt, und daB
dort, wo cin Kompromifl nicht méglich ist, das, was
wir erreichen wollen, zuriicktreten mubB, gegeniiber
dem. v s uns zusagt.

Wi .n wir die Entwicklung unseres Wehrwesens
seit 1870 oder eigentlich schon seit dem Sonder-
hundskrieg betrachten, so kennzeichnet sich diese

durch den bestindigen Kampf zwischen diesen zwei
Auffassungen.)

Wer die Entwicklung seit 1870 miterlebt hat, der
darf mit ruhiger Sicherheit sagen, daB die Fort-
schritte zur Kriegstiichtigkeit sehr grofe sind, der
weill aber auch, daB diese Fortschritte nur dem zu
verdanken sind, daB in dem bestindigen Kampf zwi-
schen den beiden sich entgegenstehenden Auffassun-

| gen diejenige, die das Wehrwesen nach den Anfor-

derungen des Krieges gestalten will, immer mehr die
andere zuriickdringt, die wohl das gleiche will, aber
it der Reservatio, soweit es uns zusagt.

So groB nun auch die erreichten Fortschritte sind
und so sehr man auch berechtigt ist, sich dariiber
zu freuen, daB man jetzt stetig auf dem Wege zum
richtigen Ziele ist und hoffen darf, dasselbe er-
reichen zu konnen, so darf man sich doch keiner
Selbsttiuschung hingeben, die falsche Auffassung
ist noch immer vorhanden. Nicht bloB ist sie be-
stiindig bereit, sich wieder wie in lingst vergangener
Zeit auf den Herrscherthron zu schwingen, sondern
sie verhindert auch nach wie vor an vielen wichtigen
Stellen den Fortschritt, und vieles konnte jetzt schon
vicl besser und viel weiter gebracht sein, wenn nicht
allgemein und unbewuBt das Denken und Handeln
von den Resten der falschen Auffassung lingst ver-
gangener Zeiten und Zustiinde beeinfluBt wire.

Es sei heute ein Gebiet der militirischen Aus-
bildung betrachtet, dessen Vernachlissigung diese
Behauptung beweist. :

Den beziiglichen Darlegungen seien drei Sitze
vorausgestellt, deren Wahrheit unanfechtbar ist.

1) Es ist nicht der Kampf zwischen dem. was der
Krieg erfordert, und dem, was unser Volk dafiir leisten
Lann, sondern der Kampf zwischen dem, was der Krieg
erfordert, und dem, was unserem Volk zu leisten zusagt.
Ganz gleich wie in den vom Erdboden verschwundenen
Burenrepubliken ist ohne groBe Schwierigkeiten alles
das zu bekommen, was durch Geld beschafft werden
kann, wihrend dagegen die fiir die personliche Kriegs-
tiichtigkeit des einzelnen Wehrmannes und damit des
ganzen Wehrwesens unerldBlich notwendigen Anfor-
derungen weniger zusagen.



Ob c¢in Wehrwesen viel oder wenig Zeit fir die
militiarische Ausbildung der Soldaten und ihrer
Fithrer gewihrt, hat keinen Einflul auf die Anfor-
derungen, die der Krieg an deren Tiichtigkeit stellt.
Es gehort zum Wesen der Miliz, dal die Biirger nur
fiir das unerlifllich notwendige Minimum an Zeit
zu ihrer militirischen Ausbildung in den Dienst
gerufen werden. TIn keinem anderen Lande
Europas mit allgemeiner Wehrpflicht werden von
dem Biirger so wenig Opfer an Zeit wie bei uns fiir
die Wehrfiahigkeit des Vaterlandes gefordert. -

Aus diesen drei Sidtzen geht mit unanfechtbarer
Logik hervor, daBl wir jedes Mittel, das die Aus-
bildung im Dienst fordert und erleichtert. anwenden
miissen und daB wir bei Organisation und Betrieb

gar

der Anwendung dieses Mittel sicherstellen miissen,.

daB der Zweck in Tat und Wahrheit erreicht und
nicht statt dessen nur dem Prinzip geniigt, und
folgenschwere Selbsttiuschung geschaffen wird.

Die militirische Vorbildung der Juygend und die
mailitirische Weiterbildung aufer Dienst sind diese
Mittel.

Sie sind als unerlidBlich notwendige Erginzung
der kurzen Dienstdauer der Miliz schon seit der
Helvetik im Prinzip feststchend, wir besitzen auch
seit lange auf allen beziiglichen Gebieten Einricht-
ungen, die dem dienen sollen und das Ausland, das
in neuester Zeit begonnen hat, militirische Vor-
bildung der Jugend und militirische Weiterbildung
aufler Dienst kraftvoll ins Leben zu rufen, meint,
dafl das alles bei uns in voller Bliite steht und weist
hei seinen Bestrebungen auf das Vorbild der Schweiz
hin.

In der Wirklichkeit aber ist die militirische
Vorbildung der Jugend nie iiber die Anfinge dazu
hinausgekommen und hat aus diesem Grund keinen
Einflufl auf die Ausbildung und Kriegstiichtigkeit
der Armee, so groll auch der Opfersinn der Miinner
ist, die sich der Sache annehmen, und so betrichtlich
auch die Summe ist, durch die der Staat die Be-
strebungen unterstiitzt. Gleiches gilt fir die Ein-
richtungen zur Weiterbildung der Wehrminner
aufler Dienst. TUeberall sehen wir das redliche
Wollen, aber was dabei herauskommt, ist von keinem
Belang. ‘

Ueberall iin Lande gibt es Offiziersgesellschaften,
die gegriindet sind zu dem Zweck, die geistige Weiter-
hildung der Offiziere zu fordern. Die Zahl ihrer
Mitglieder, das heifit der Offiziere, die den Jahres-
heitrag zahlen, ist groB. aber sehr viele von ihnen
besuchen gar nie die Vortrige oder héchstens nur,
wenn eine namhafte Personlichkeit vortrigt oder
das Vortragsthema sie zufillig interessiert. Die
hedauernswerten Vorstinde der Gesellschaften haben
die grofite Mithe, Vortragende zu gewinnen und ihr
Sinnen und Trachten geht darauf, solche zu gewin-
nen, die gleich den Sternen am Theater- oder Kon-
zert-Himmel zum Besuch anlocken.

Wie wenig fiir dic Schieftiichtigkeit der Infan-
terie durch die Schiefipflicht auBler Dienst in Ver-
einen herauskommt, ist eine Tatsache, auf die in
diesen Blittern schon seit Jahren hingewiesen wor-
den ist und necuerdings durch die statistischen .An-

gaben des Oberstleutnant Otter wiederum zum all-
gemeinen BewuBltsein gebracht worden ist.

Auf allen drei Gebieten, militirische Vorbildung
der Jugend, geistige Weiterbildung der Offiziere
auBler Dienst, und SchieBpflicht der Wehrminner
aufler Dienst muB} es anders werden. Sonst iiberholen
uns auch auf ihnen die anderen Staaten, die wegen
ihrer viel lingeren Ausbildungszeit im Dienst diese
Hilfsmittel nicht so notwendig haben wie wir.

Um dies herbeizufiihren, miissen die Ursachen un-
tersucht werden, warum das alles bei uns stagniert,
ohgleich die einfache Vernunft sagen sollte, daBl das
alles bei uns zur héchsten Vollkommenheit entwickelt
scin sollte und obgleich wir uns, bis zu einem ge-
wissen Grad nicht ohne Grund, mit dem allgemeinen
Opfersinn . fiir die Wehrtiichtigkeit unseres Miliz-
heeres briisten.

Die oberste Ursache liegt in der eingangs dieser

Darlegungen angegebenen falschen Auffassung.
Wir anerkennen im Prinzip die Notwendig-
keit der inilitirischen Vorbildung der Jugend,
der geistigen Weiterbildung der Offiziere wund
der Erhaltung wund Forderung der SchieB-

tiichtigkeit durch Uebung auBler Dienst, aber weder
in dem einen noch in dem andern wollen wir mehr
oder anderes leisten, als uns behagt.

Die Militir-Organisation von 1874 enthielt dic
Vorschrift zur militirischen Vorbildung der Jugend,
aber weil die Durchfithrung dieser Gesetzesvor-
schrift nicht behagte, unterblieb sie und wurde
der Freiwilligkeit anheimgestellt.?)

1) In das Gesetz von 1907 wurde keine beziigliche
Vorschrift aufgenommen. Das hatte seinc ganz Dbe-
stimmten. durch das Interesse der Sache gebotenen
Griinde. Der oberste unter diesen war nicht die Er-
kenntnis. dafl eine soleche Bestimmung die Annahme
des Gesetzes liberhaupt erschwere, sondern da die Er-
reichung dessen, worauf es ankam. dadurch verkiimmert
werde.

Dasjenige, worauf es entscheidend ankam. war die
Erlangung einer einigermaflen geniigenden Ausbild-
ungszeit im Dienst. Mag die Jugend auch noch so in-
tensiv und vollkommen militirisch vorgebildet werden,
so muBl sie doch cine gewisse Zeit im Dienst erzogen
und ausgebildet werden, nicht zur Erlernung des mili-

tarischen Wissens und Konnens, sondern zur Ein-
gewohnung in die militdarischen Verhéltnisse. Um die

Erlangung der fiir diese Eingewohnung unerli3lich
notwendigen Zeit drehte sich der Kampf bei jeder Re-
form unseres Wehrgesetzes seit 100 Jahren. Der aus
den Erfahrungen unscrer Grenzbesetzung 1870/71 und
aus den Lebren der Kriege von 1866 und 1870/71 hervor-
gegangene Entwurf der Militdrorganisation von 1874
wollte eine viel lingere Rekrutenausbildung, als das
s:hlie8lich aus den Beratungen hervorgegangene Gesctz
brachte. Beim Gesetz von 1907 handelte es sich haupt-
sachlich darum. diesen erzwungenen Mangel wieder
auszugleichen: wenn das Gesetz dies nicht im wesent-
Jichen MaBe crwirkte. waren alle andern noch so wert-
vollen Reformen zwecklos. Zweifellos hitte das Fest-
halten an der Bestimmung des obligatorischen militéri-
schen Vorunterrichts die Zustimmung zu dem unerlal3-
lichen Minimum der Ausbildung im Dienst mehr als
rur ungewifl gemacht. So muBte man sich entscheide,
»uf was man verzichten wolle, und da gab e¢s kein
Schwanken.

Ebenso gab es kein Schwanken, dafl man auf cinen
ganz vortrefflichen Vorschlag zur Forderung des frei-
willigen Vorunterrichts verzichten mufite.  Dieser Vor-



Auch ither die geistige Weiterbildung der Offiziere
auBer Dienst enthielt das Gesetz im Art. 93 eine
Vorschrift. Aber auch diese Gesetzesvorschrift
blieb unausgefithrt, nachdem der erste Versuch dazu
Unbehagen verursacht hatte.

Und der Hauptgrund, warum die SchieBpflicht
auBler Dienst und die ungeheuren Summen, die fiir
Forderung des Schielwesens von Bund und Kan-
tonen jedes Jahr geopfert werden, so wenig die
SchieBfertigkeit der Armee fordern, liegt wiederum
vor allem darin, daB man sich aus Riicksicht auf das,
was den Schieflpflichtigen und den Vereinen behagt,
scheut, jenen Betrieb und jene Leistungen zu for-
dern, die gefordert werden sollten, damit etwas dabei
herauskommt.!)

Wenn nun auch als erster Grund, warum bei der
militirischen Vorbildung und Weiterbildung aufler
Dienst nicht viel herauskommt, angesehen werden
mub, daB man keinen Zwang dazu — nicht einmal
cinen indirekten, emnen nur moralischer —- auszu-
iiben wagt, so mufl doch anerkannt werden, dafi der
Mangel an Interesse bei jenemn, die dafiir In-
teresse haben sollten, fast ebenso bedeutungsvoll ist.
Die militirische Vor- oder Weiterbildung wird viel-
fach im Dienst nicht bloB génzlch ignoriert, son-
dern begegnet sogar einem feindseligen Vorurteil.

Das hat seine Ursache in dem alten Gegensatz
zwischen Militarisch und Nichtmilitdrisch in Auf-
fassung und Betrieb unseres Wehrwesens.

Dicjenigen, die wissen, worauf es ankommt, wissen
¢benso sicher, daBl die grofite Gefihrdung, dies Ziel
erreichen zu konnen, im Wesen der Miliz liegt. Die
kurze Ausbildungszeit und die nichtberufsmiBige
Ausiibung der Pflichten der Cadres enthalten einen
bestindigen Anreiz dazu, die Ausbildung und auch
alle iibrigen Kriegsvorbereitungen mit jenem
Mangel ernster Griindlichkeit zu betreiben, der den
talentierten Amateur vom gewissenhaften TFach-
mann unterscheidet. Sie erfahren bestindig, wie
furchtbar schwer es ist, solche von altersher vor-
handene Amateurauffassung auszumerzen und sie
haben eine grundsitzliche Abneigung gegen jedes,
das auf Amateur-Art betrieben wird. Nun aber
kann die militirische Vorbildung der Jugend und
die mjlitirische Weiterbildung auBier Dienst niemals
auf militirische Art betrieben werden. Es ist daher
eine gewisse Berechtigung vorhanden, zu sagen, daB3

schlag ging dahin, daB diejenigen Rekruten. die den
{reiwilligen militdrischen Vorunterricht nicht besucht.
20 Tage friiher als die anderen in die Rekiutenschule
cinrlicken miifiten. Aber dieses wiire nur unter der
Bedingung zu crlangen gewesen. daBl allgemein die
Rekrutenschule kiirzer angesetzt werde, als als uner-
12Blich notwendiges Minimum ist. So muBte auch hies-
auf verzichtet werden.

1) Das Gesetz hat die SchieB8pflicht auBer Dienst
nicht vorgeschrieben, damit der Wehrmann sich auf der
Hoéhe der im Militdrdienst erhaltenen Ausbildung er-
halten oder diese vervollkommnen kann, sondern weil
solches dadureh herbeigefiihrt werden soll und die Ver-
ordnung hat die Leistung der SchieBpflicht in den
Vereinen nicht vorgeschrieben, um den Vereinen da
durch noch weitere Unterstiitzung zu geben, sondern
weil man annahm, daB die Vereine dafiir als ihre
oberste Aufgabe ansehen wiirden, die SchicRfertigkeit
in der Armee zu fordern.

(VA4

darin eine Forderung -jenes Wesens der Miliz ldge,
das ihr heraus mull, um zum Kriegsgenigen zu
kommen. : ‘

Und doch haben sie unrecht. Dort wo im Dienst
Ausbildung und Erziehung wirklich militdrisch be-
trieben werden, da schadet der dilettantische Betrieb
der Vorbildung und der Weiterbildung auBler Dienst
niemals ctwas, im Gegenteil, gerade da hat er eine
Vorstufe des Konnens und Wissens geschaffen, die
dem militirischen Betrieb die Arbeit erleichtert.
Wenn im Dienst Ziel und Betrieb der Ausbildung
ganz anders sind, als im freiwilligen Vorunterricht,
20 verschwinden auch ganz von selbst aus diesem
die militarischen Alliiren. Solche an einer Stelle,
wo sie nicht durchfithrbar, sondern immer gezwun-
gen sind, vor den Beziehungen aus dem Alltagsleben
Reverenz zu machen, entwickeln das der militéri-
schen Denkweise feindliche Wesen der Biirgergarde.

Das ist auch ein unserer Ausbildung aus friitheren
Zeiten immer noch anhaftender Mangel, daB die
Grenzen der verschiedenen Stufen verwischt werden.
Auf der unteren lehrt man vieles, was erst auf die
obere gehort und begniigt sich dafiir, das auf diese
Stufe Gehdrende oberflichlich und wungenau zu
lehren. Auf der oberen fingt man dann wieder von
verne an.

Es mag richtig sein, dal bei dem jetzigen militi-
rischen Vorunterricht auch fiir die einzelnen, die
daran teilnehmen, nicht viel herauskommt, und daB
man bei der Rekrutenausbildung kein2n merklichen
Unterschied zwischen ihnen und den andern Rekruten
bemerken kann. Aber wenn man die Sache fordern
will, so darf das kein Hindernis sein, wenigstens der-
gleichen zu tun, als wenn diese Leute tatsichlich
besser vorgebildet wiren. Will man der Sache auf
die Beine helfen — und das muBl man — so mul} es
auf diese Art begonnen werden. Wenn es auch noch
gar nicht der Fall wiire, aber bis zu einem gewissen
Grade ist es der Fall, so miissen doch die Teilnehmer
das Gefiithl haben, daB ihre freiwillige Arbeit von
Nutzen war. Anerkennung miissen Lehrer und
Schiiler finden, das ist das sicherste Mittel, um zu
der Vervollkommnung zu veranlassen, die wirkliche
Anerkennung verdient. Das gilt nicht blof fiir die
Vorbildung, sondern auch fiir die zahlreichen In-
stitutionen der Weiterbildung aufler Dienst.

Aber an dem ist es nicht genug, man muB sich
auch an den Sachen aktiv beteiligen. Einerseits um
dadurch auszudriicken, wie hoch man ihre Bedeut-
ung einschitzt, anderseits aber auch, weil die Be-
teiligung der Vorgesetzten und besonders der heruf-
lichen Lehrer der Armee das allergeeignetste Mittel
ist, um diese Institutionen vor dem zu bhewahren,
weswegen man an ihrem Nutzen jetzt so vielfach
zweifelt.

DaBl beim SchieBlen auler Dienst so wenig fiir die
Armee erreicht wird, darf nicht der Grund sein, iiber
die Institution den Stab zu brechen, sondern muB
die Offiziere veranlassen, das ihnen Mdgliche zu tun,
daB das anders wird. Sie miissen trachten, an diesen
Schiefliibungen der Vereine die ihnen gebiihrende
Rolle zu spielen. Ich weill, das wird ihnen zu An-
fang und vielerorts lange recht schwer werden, aber



mit zdher beharrlicher Konsequenz, und wenn der
subventionierende Staat ihnen dabei hilft, wird das
gelingen.

_ Fiir den militdrischen Vorunterricht geniigt es
nicht, daB ein Instruktor fiir einen ,,Vorkurs® vou
einigen Stunden Dauver kommandiert wird, in dem
den Lehrern eigentlich nichts anders gelehrt wird,
als was sie von Gott und Rechtswegen schon voll-
stindig konnen sollten. Der militdrische Vorunter-
richt eines Divisionskreises mufl ganz unter dem Di-
visiondr oder Kreisinstruktor stehen, der gibt die
Ziele und belehrt iiber Mittel und Verfahren, und
kontrolliert die ganze Zeit emsig durch seine Or-
gane die Ausfithrung und von oben herunter miissen
Offiziere und Unteroffiziere durch moralischen
Druck veranlaBt werden, sich daran zu beteiligen
und diejenigen, die das tun, denen bietet dies Vor-
teil in ihrer militirischen Karriere.

Aber auch im Betrieb sind Reformen geboten,
iiber die heute nicht gesprochen werden soll.

Auch die geistige Weiterbildung der Offiziere
mul} von oben ganz anders an die Hand genominen
werden, als jetzt der Fall ist. Vortragende miissen
fiir solche Vereine, deren Mitglieder nicht dafiir
geniigen, zur Verfiigung gestellt werden, die Vor-
gesetzten miissen einen moralischen Zwang auf ihre
Untergebenen ausiiben, die Vortrige zu besuchen,
und ganz besonders miissen sie die jiingeren Offiziere
veranlassen, Vortrige zu halten. Sie miissen sie
auch veranlassen, schriftliche Winterarbeiten zu
machen, die dann aber auch von den Vorgesetzten
bis hinauf in die hichsten Stellen gebiihrend be-
achtet werden miissen. — Es ist in unserm Offiziers-
korps ein viel grofleres Streben, sich durch Studium
geistig weiterzubilden, als es den Anschein hat.
Aber es findet dienstlich nicht geniigend Beachtung
und iberhaupt nicht geniigend Forderung. So
kommt auch bei diesem nicht viel heraus, es bleibt
zu sehr im Verborgenen, bewegt sich ohne Anleitung
und Aufmunterung vielfach in nicht niitzlicher
Richtung und nitzt weder dem, der sich damit ab-
gibt, noch ist es ein Ansporn firr andere.

Dem allem ist nur abzuhelfen, wenn die militéri-
schen Obern es als ihre dienstliche Pflicht empfinden,
diese freiwillige auflerdienstliche Titigkeit ihrer
Offiziere zn fordern. Diese Pflicht wird aber
in sehr unvollkommenem Mafle empfunden.
Die meisten hoheren Vorgesetzten begniigen sich
damit, ihr Interesse durch Besuch der Vortrige zu
markieren — es gibt aber auch manche unter ihnen,
die auch dies unterlassen.

nur

Die SchieBausbildung als Erziehungsmittel.!)
Von Hauptmann Dr. Fritz Roeder.

In seinem trefflichen, an dieser Stelle schon
wiederholt genannten Buche ,,Der Offizier als Er-
zieher und Volksbildner” sagt der k. und k. Haupt-
mann Hans Leberl iiber die ,,praktische Schulung®
des Soldaten: Diese erstreckt sich auf das taktische
Exerzieren, den Felddienst und auf das Gefecht und
dominiert in bezug auf die infanteristische Ausbild-

1 Aus Nr. 24 vom 22. Dezember 1911 der Neuen
Militirischen Blitter abgedruckt.
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ung im richtigen Gebrauch des Gewehres als Feuer-
waffe, im guten SchieBen, als dem eigentlichen Kle-
ment der Infanterie. Abgesehen von der taktischen
Bedeutung des Feuers stellt die SchieBaushildung
auch das einzige praktische Mittel dar, dem Manne
seine personliche Tichtigkeit und Brauchbarkeit vor
Augen zu fiihren, sein Selbstgefiihl, scine Berufs-
freude zu beleben, um damit auch das moralische
Element in ihm zu heben und zu kriftigen. Die Er-
ziehung zum denkenden, disziplinierten und selbstéin-
digen Schiitzen setzt, wie Leberl sehr zutreffend
sagt, nicht nur SchieBtechnik, sondern auch hohe
moralische Potenzen und mit diesen eine moralische
Einwirkung voraus, die nur durch Unterricht er-
folgen kanmn, sowohl in der Vorbereitung zum Schies-
sen wic auch durch belehrende Unterweisung auf
dem SchieBplatze selbst, in jedem Ialle durch An-
spornung des Willens: treffen zu wollen.

Die Anschauungen bewegen sich ganz in der
Richtung, die F. C. v. H. in seinem Werke ,,Zum
Studium der Taktik® (I. Band S. 73) festlegt, wenn
er sagt: Diese Schiefausbildung (némlich jene zum
Zielschielen) verfolgt aber auch noch ein Ziel, das
auf moralischem Gebiete liegt. Je mehr der Mann
im Frieden gelernt hat, welche Trefferfolge er bei
richtigem Gebrauche des Gewehres zu erzielen ver-
mag, desto zuversichtlicher und daher erfolgreicher
wird er sie im Gefechte gebrauchen. I. C. v. H. ist
kein geringerer als der vor kurzem von der Stellung
des Chefs des Generalstabes zuriickgetretene General
der Infanterie Franz Frhr. Conrad v. Hétzendorf.
Wenn man seine aus der Praxis des Berufes fiir die
Praxis der Berufsiilbung des Offiziers geschriebenen
Werke liest, begreift man erst so recht, welch schwe-
ren Verlust unsere osterreichischen Waffenbriider
in dem Riicktritt jenes Mannes von seiner bedeut-
ungsvollen Stellung beklagen. Denn Conrad
v. Hitzendorf hat, was er schrieb, geistig und prak-
tisch zum Gemeingut der osterreichisch-ungarischen
Infanterie gemacht. Feldmarschallleutnant Buschek
stand ihm hierbei in seiner langjihrigen Wirksam-
keit an der ArmeeschieBschule als verstindnisvoller,
gleichgesinnter Mitarbeiter zur Seite. Anuf den
SchieBplitzen zu Bruck a. d. Leitha haben dic k. und
k. Offiziere systematisch gelernt, die SchieBausbild-
ung auch als Erziehungsmittel zu verwerten. Auf
den klassischen Forderungen Conrad v. Hotzendorfs
an das Infanteriefeuer im Gefechte baute sich die
Vorbereitung und Erprobung der Vereinfachung in
der SchieBausbildung auf, die nunmehr fiir die ge-
samte k. und k. Armee angeordnet ist. In den von
F. C. v. H. vertretenen Anschauungen wurzelt, was
FML. Buschek in seiner Broschiire ,,Feinschieflen®
iiber die Notwendigkeit der Ausbildung des einzel-
nen Mannes zum Qualititsschiitzen sagt (Vgl. N.
M. Bl 1911, Nr. 21, S. 331 {f.). Mit dem Zitat
der oben erwihnten AeuBerung Conrad v. Hotzen-
dorfs leitet Buschek den zweiten Teil seiner Studie
(,,FeinschieBerei, Wien, L. W. Seidel & Sohn) ein,
in dem er die Rolle wiirdigt, die die Ausbildung zum
Feinschieflen in der moralischen Ausbildung des
Mannes spielt. Auch hier befindet sich der oster-
reichische General in vollster Uebereinstimmung




	Die militärische Ausbildung ausser Dienst

